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What's left? 

Wider den Pessimismus 
Hat die intellektuelle Linke noch eine Zukunft? 

Von einer lebhaften Debatte kann bisher 
nicht die Rede sein. Die seit 1989 gelegent­
lich hochgespielte Frage, was denn nun, 
nach dem Zusammenbruch des Sozialis­
mus, aus der linken werde, wirkt nicht wie 
Sirenengesang: kein Grund, die Ohren zu 
verstopfen. Es war schon lange vor 1989. 
zumal in der Bundesrepublik, verbreitete 
Meinung, mit dem Gegensatz von links 
und rechts sei nicht mehr viel anzufangen. 
Politisch diene er allenfalls der Üru-i 
henkelt, ideologisch sei er bedeutungslos 
geworden. Aber bis vor kurzem gab es 
noch das seiner Herkunft und seinen Be­
kenntnissen nach linke Imperium. Es war 
immerhin so mächtig, daß es der Polarisic-
rung der politischen Regime in der ganzen 
Welt in linke und rechte Halt gab. Die Bi­
polarità! der Welt war eine unerschöpfliche 
(Quelle ideologwchjl Polaiisierungen. 

Wie immer die linken Parteien und 
Gruppen des Westens zur Sowjetunion 
standen, ihr Zusammenbruch und der 
Bankrott ihrer Ideologie kann für die 
Selhstverstatuiigung der linken nicht be­
deutungslos sein. Die im Englischen so 
bündig formulierte Frage „What's left?" -
was ist von der Linken geblieben und was 
kann „links" überhaupt noch bedeuten? 
wird eines Tages auch diejenigen erreichen, 
die glauben, sie hätten allen ideologischen 
Ballast schon frühzeitig abgeworfen. Man 
muli sich erinnern: Ein paar Jahre nach 
„Godesberg" kam es zu einer völlig uner-
w.nieten Wiederauferstehung linker Ideen, 
linker Rituale und Symbole. Die Lehre aus 
l%8 und den Folgen kann nur lauten, der 
ideologischen Windstille nie und nirgends 
zu trauen. So wird es auch nicht beim Ver­
stummen der Linken nach 1989 bleiben. 
(Kler sollte das Reservoir Unker Ideen nun 
wirklich erschöpft, konsumiert sein? 

Man kann auch ohne große Ideen über­
leben. Aber kann es die Linke, die sich im-
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mer als Partei der Veränderung, der Ver­
wirklichung von Ideen von sozialer Ge­
rechtigkeit, Fortschritt, Freiheit verstand? 
Bis vor kurzem glaubte sie noch, ihr histo­
risches Programm werde jedenfalls in der 
Dritten Welt verbindlich Weihen: eine Poli­
tik, in der Traum und Tat sich verbünden. 
Und auch wenn hierzulande seit 1968 ein 
beständiger Schwund an Erkennbarkeit der 
Linken zu verzeichnen ist, die Rede von 
„der Gesellschaft", die Beschwörung eines 
Ganzen, das ganz anders zu werden habe, 
verleiht sogar dem linken Pragmatismus 
noch einen verführerischen Schimmer. Der 
Wunsch, die Welt aus guten Absichten zu 
lenken, die Gesinnung zum Prüfstein der 
Richtigkeit des Handelns zu machen, dem 
Appell mehr zu trauen als dem Argument. 
das sind vielleicht nicht mehr die Instru­
mente linker Politik, aber es sind weitge­
hend noch die Bindemittel ihrer Klientel. 
Nicht zu vergessen die Theorieverses 
heit, auch wenn die Theorien langst so la­
byrinthisch geworden sind, daß sie der viel­
beschworenen Transparenz nur unter Ein­
geweihten dienen. Wer es sich in, linken 
oder rechten, Theoriegebäuden heimisch 
macht, den bestraft dai Leben. 

Rückblickend auf die Studentenbewe­
gung hat Niklas 1 uh mann bemerkt, daß 
sieh die Linke nach deren Abflauen an ima-

iren Gegnern zu stabilisieren begann. 
Dei ..Neokonservativismus". das sei der 
neue Feind gewesen, „der nicht erscheint". 
I s habe ihn nur in der Theorie gegeben, die 
ihn ins Visier nahm. Die Linke glaubte in 
den achtziger Jahren noch an die „Ten-
denzwende' als schon klar war. daß sich 
nichts eigentlich gewendet hatte. Seitdem 
aber 1989 die alten Gegnerschaften ver­
schwanden und die alten Parolen schal 
wurden, muß die Linke nun auch ihre Fein­
de neu erfinden l nd zweifellos Hießen ihr 
dabei die Sympathien all derer zu. die in 
dei Alternat ivlosigkeit eine Gefahr für das 
politische Leben sehen. „Die Alternative 

hauchen wir eine neue Regierung" 
hieß lenes von Martin Walser herausgege­
bene Buch, das anfangs dei sechzigei Jahre 
zum ersten Mal .ill jene versammelte, die 
als I inksintellekluelleauf die Politik da 
ten Bundesrepublik dann nachhaltig I'-in­
flue nahmen. Das nagende Gefühl, daß es 
an einer Alternative fehle, treibt selbst Al­
ternativen hervor, mit der Gefahr der Belie­
bigkeit. 

Seit Steven Lukes in diesem Frühjahr die 
englischsprachigc Debatte unter dem Stich­
wort „What's left?" (im „Times Literary 
Supplement") eröffnet hat, wartet man ver­
geblich auf eindrucksvolle Antworten von 
..links'. Immerhin: Joschka lischer hat in 
seinem soeben erschienenen Buch über die 
I mke nach dem Sozialismus ( Hott mann 
und Campe) erkürt, daß der Zusammen­
bruch tier östlichen Staaten und die morali-

Bilam de ψβι unenti eine 
dikale Ncuformulierung der linken Position 
notig machen Trotzdem konnte der Ver­
lan! der Debette, d uilleton dieser 
Zeitung in den kommenden Wochen fuh-

.ini Ende engen, ¿Λ\\ dk I mke 
am lebendigsten in den Kopien ihrer alten 
Kritiker ist Sie haben ja auch nicht wenig 
zu vertieren den < Meli 
.ils I I s atice- se i l | c g l 

ben haben Dieter Oegni als 
linieren Denn ei repi die 

Hoffnungen und Illusionen, die sich mil 

modernen Gesellschaft verbanden. Diese 
Gesellschaftsform zu verdammen und zu 
schinahen ist leicht, ein Zutrauen in ihre 
positiven Möglichkeiten zu begründen da­
gegen schwer. Wenn die Weltverbesserer 
ausfallen, wirken die Argumente der Prag­
matiker banal 

Aber die Gefahr der Banalität lauert 
auch auf die Linke. Steven Lukes, als So­
ziologe auch Sozialist, nahm in dem 
Wunsch, die Linke zu verewigen, Zuflucht 
bei der anthropologischen Unterscheidung 
von linker und rechter Hand: Es werde sie 
geben, solange das Ur-Pnvileg der rechten 
Hand nicht überwunden sei. Aber zu glau­
ben, daß mit dem unerschöpflichen Gleich-
heitspostulat die Zukunft der Linken als 
politischer Kraft schon gesichert ware, 
durfte ein Irrtum sein. Eine politische Kraft 
wurde sie erst in dem Augenblick, als sie 
die ewigen Ungleichheiten hinter sich ließ 
und jer.flCits von Arm und Reich cinc ge-

/lose Welt in greifbare Nähe gerückt 
sah. Daran, ob sie die Zukunft noch einmal 
in hellen Farben malen kann, wird sich die 
Zukunft der Linken entscheiden. Ihre Zu­
kunftsgedanken waren es, die ihren Ideen 
die besondere Färbung gaben. Ein Pessi­
mismus der Linken wäre ein Bruch mit ih­
rer ganzen Geschichte. 

Manches spricht dafür, daß es dieses 
Neue, den hoffnungslosen linken Pessimis­
mus, schon gibt. Unlängst war im Feuille­
ton der „Zeit" ein Nachruf auf die Linke zu 
lesen. Die Feststellung, daß es die Linke 
nicht mehr gebe, ist selbst ein Symptom ei­
nes solchen Pessimismus: Die Welt ist so 
schlecht, daß eine Linke in ihr keinen Platz 
mehr findet. So sind derzeit am ehesten 
Horrorvisionen erkennbar links. Man spielt 
sich aufs Katastrophische ein, wie Heiner 
Müller. Über eine Benjamin-Tagung in 
Rom berichtete er vor Jahresfrist, es sei „er­
frischend" gewesen, denn alle Referenten 
waren darin einig, „daß das jetzt das Infer­
no ist und daß es darum geht, wieder ( 'nan­
een für einen demokratischen Sozialismus 
heiauszufinden". Das galt freilich nur für 
die deutschen Teilnehmer; die Italiener 
zeigten sich eher überrascht. Heiner Müller 
wußte auch, warum: Für sie sei „natürlich 
das alles auch schon wegrasiert". 

Die in den kommenden Wochen erschei­
nenden Beiträge unserer Serie „What's 
left Τ halten es mit diesen Italienern, die 
sich das Inferno nicht einreden lassen. 
Nach der Zukunft des Links-Rechts-Ge­
gensatzes wird Stephen Holmes fragen, 
Tony Judt moniert die unvollendete De­
montage des Sozialismus, Ralf Dahrendorf 
warnt vor dem Absturz in die Irrelevanz. 
Diese und andere Anfragen an die deutle be 
Linke, die Linke überhaupt setzen freilich 
eines voraus: daß der gegenwärtig vorherr­
schende Eindruck trügt, die Linke werde 
sich einem hemmungslosen Pessimismus 
hingeben, der ihre ganze Geschichte und 
den Kern des linken Glaubens verleugnete. 

Ill NNING RITTER 

köpft** Stadt theater „Isar zu Ende arrangiert, der König tot in der Mitte über CorJeha, untumi, llftk s Kent Ι oin Bau» 

Shakespeare in Aspik 
Leerer Lehrer Lear: Quadflieg als Star einer Flimm-Inszenierung am Hamburger Thalia-Thealer 

Die Spannung ist unerträglich. Das Pre­
mierenfieber siedet. Draußen, in der Stadt, 
Mutmaßungen über einen „Jahrhundeit-
Shakespeare", Probenbenchte. Interviews; 
Geschichten; noch ein Interview; bunte Bil­
der, ein letztes Interview. Will Quadflieg 
soll den Lear spielen. Hamburg wartet auf 
einen Messias. 

Drinnen, auf der Bühne des Thalia-
Theaters, stehen sich Gonen! und Regen. 
zwei iler Tochter lears, die Beine in den 
Bauch Sie tragen glitzernde, streng geraffte 
Kunstlerinnenkleidcr. Man schiebt Noten-

1er hin und her. Gleich wird man 
hter-Arien hören. Ein paar illuminierte 

Weltkugeln liegen auf dem Boden herum, 
denn König Lear wird den Globus au ι 
ten unter seine Töchter. Die Liebe, die sie 
ihrem Vater beteuern, wird nichts weiter 
sein als ein schnödes Konzert. Man hat die 
Aufführung eigentlich schon hinter sich, 
bevor sie richtig begonnen hat 

Im Hintergrund stimmt ein Streichquar­
tett-Ensemble lampenfiebng die Instrumen­
te. So hatte Jürgen Fhmm schon vor zehn 
Jahren in Köln einen „Lear" beginnen las­
sen; an Notenständern kann sich ein Regis­
seur festhalten. Damals warteten alle auf 
eine Inszenierung. Jetzt wartet alles auf ei­
nen Erlöser. Das still-nervöse Streichquar­
tett duckt sich hinter die Pulte. Im letzten 
Moment hetzt Cordelia, Lcars jüngste 

Tochter, herein, eine Jungvirtuosm im 
sie stellt sieh japsend wie ein Schul­

kind in die Schwesternreihe. Es muß jetzt 
ein Wunderbarer. Schrecklicher oder 
schrecklich Gutiger, auf jeden Fall Faszi­
nierender auftreten. Aber aus der Kulisse 
tritt nur König Lear: sonor polternd, eitel 
jovial und ein bißchen wie auf Kothumen 
joggend, mit gelichteter, aber immer noch 
edler Künstlermahne ein pensionierter 
Studienrat, pastoraler Magist 

I r hat wohl im Ruhestand eine Neben­
beschäftigung aus Liebe zur Kunst ange­
nommen, sich als Impresario verdingt. Ein 
kleiner Machthaber mit mittelgroße! 
bubisch genossener väterlicher Macht. Will 
Quadflieg gibt den Lear als Agenturchef. 
der sich gerne den seidenen Haustyrannen­
mantel umwirft, den er selbstgefällig trägt 
wie Prospero seinen Zaubermantel Die 
Töchter sind seine Letm-Soubretten. Der 
Text, den er spricht, gehört ihm nicht. Will 
Quadflieg gibt ihn gaumig-gepreßt von sich 
wie etwas auswendig Gelerntes, schön Re­
zitiertes, das er hie und da aufrauht, um es 
nicht gar zu schön zu machen. 

Studienvater Lear lobt Goneril und Re-
m als seine Musterschülerinnen, quittiert 
die aufgesagte und heruntergesungene Lö­
sung ihrer Schulaufgabenfrage „Welche 
liebt den Papa am meisten?*' mit glucksen­
dem Lachen, zufriedenen Zensuren. Corde-

Der Himmel über Island 
Filmreise in den Tod: „Children of Nature" von Fridrik Thor Fridriksson 

Die Pistole hält der alte Mann in einer 
Papiertüte verborgen, damit der Hund 
nicht bemerkt, was ihm droht. Das Tier 
weiß es trotzdem. Sein Schmerz sitzt schon 
in den Augen, während es dem Herrn hin­
terdreintrottet und zweifelnd zu ihm auf­
sieht. Ein Abschied und weit und breit 
kein Trost in der kargen Landschaft am 
Skagafjord, wo das Moosgrün satt ist \on 
Nässe und geballte Wolken über den Klip­
pen hängen. 

Spontan nehmen die ersten Bilder des is­
ländischen Films „Children of Nature" von 
Fridrik Thór Fridriksson gefangen, in dem 
unabweisbar die Natur eine Hauptrolle 
spielt, aber nicht sentimental beschworen, 
sondern in ihrem urtümlichen Pathos in 
Szene gesetzt wird. Wie beim Tod des Hun-

i gar nicht mehr eigens gezeigt wer­
den muß, erzahlt der Regisseur und Dreh­
buchautor (gemeinsam mit Einar Mar 
Gudmundsson) die Geschichte gleichsam 
/wischen den Bildern, indem er auf die 
Kraft der Imagination vertraut. 

Mit dem verhallenden Echo des Schusses 
zieht der Alte. Geiri genannt, einen Schluß­
strich unter sein bisheriges 1 eben als Schal -
Züchter Die Dinge sind geordnet, die paar 
Hemden, das gerahmte Porträt seiner Frau 
und die mit Patinaflecken der Erinnerung 
übersäte Pendeluhr im Koffer verstaut Die 
wenigen Habseligkeiten und sich selber 
schleppt der Achtzigjährige zur Küsten­

straße, wo der Überlandbus hält, der ihn in 
den Süden bringen soll, in die Hauptstadt 
Reykjavik. Dort leben Tochter, Schwieger­
sohn und Enkelin in einer engen Etagen­
wohnung, in der kein Platz ist für den un­
verhofft hereinbrechenden, kaum gedulde­
ten Gast. Statt, wie insgeheim erhofft, in 
den Armen der Familie landet er im Alters­
heim, wo es das Personal gewohnt ist, nicht 
mit den ihm Anvertrauten zu sprechen, 
sondern über sie hinweg: „Nimmt er Milch 
oder Zucker?*' verlangt die Pflegerin von 
Geiris Tochter zu wissen. Da verstummt 
der Alte, der noch nie viele Worte machte, 
vollends 

Der Film „Children of Nature", bei Fe­
stivals ausgezeichnet und auf den Schwin­
gen der Oscar-Nominierung dieses Jahres 
glücklich auch in deutsche Kinos getragen, 
versagt sich den weinerlichen Sozialappell, 
der jetzt kommen könnte. Er beschreibt 
vielmehr, ohne Umstände zu machen, einen 
Ausgangspunkt: die Kalte in den Herzen, 
gegen die nichts und niemand etwas ver­
mag außer der Vision von einem Leben jen­
seits der tristen Wirklichkeit Das ist Jas 
Ziel die Gesetze der Realität aufzuheben 

t teins Phantasie entzündet sich an Stella, 
einer ihm verwandten rebellischen Seele, 
die ihrer bisher stets vergeblichen Flucht­
versuche aus der Verwahranstalt niemals 
mude werden wird. Zu zweit könnten sie es 
schallen, dorthin zurückzukehren, wo sie 

beide geboren wurden, nach Homstrandir 
ganz im Westen Islands. Es wird eine eben­
so beschwerliche wie beharrliche Reise in 
die ursprüngliche Natur und zurück zu den 
Ursprüngen des Lebens, eine Reise, deren 
Ende notwendig der Tod markiert 

Das nächtliche Verschwinden der beiden 
Alten in einem gestohlenen Landrover 
bleibt nicht unbemerkt, die Polizei ist ihnen 
auf den Fersen. Doch irgendwo auf den 
steilen Wegen ins karstige Bergland lost 
sich das Auto der Flüchtigen einfach in 
Luft auf, daß den uniformierten Verfolgern 
nur noch bleibt, sich verdutzt die Augen zu 
reiben. Zu diesem Zeitpunkt sind ( leni und 
Stella endgültig im Zwischenreich zwischen 
Leben und Tod. wo die Vorstellung über 
die Wirklichkeit triumphiert. Nicht zuletzt 
dies zeichnet Fndnks Film aus, daß er die 
Grenze vom Sein in den Schein gänzlich 
unangestrengt passiert, daß aus dem Dra­
ma eines unbehausten Alten sich die wun­
derbare Macht der Poesie entfaltet. „Man 
denkt nur, soweit der Arm reicht", laßt der 
Regisseur seine Hauptfigur einmal räsonie­
ren. In der krönenden Apotheose des Films 
reicht der Arm weit über den verhangenen 
Horizont hinaus Nicht daß die Mühsal 
von ihnen abfiele, wenn Geiri Knsli Hall-
dorsson) mit rundem Rücken und zwischen 
die Schultern gezogenem Kopf schwer seine 
Schritte setzt in den neuen, eigens für die 
flucht gekauften, weißleuchtenden Turn 
schuhen und wenn Stella, eine spillerige 
Frauensperson mit fahrigen Bewegungen 
und glühenden Augen (Sigridur Hagalin), 
sich an der Hand willig trippelnd mitziehen 
läßt. Doch je näher sie dem Paradies ihrer 
Vorstellung kommen, geleitet von Fähr­
mannern, die den Weg durch den Nebel 
wissen, und anderen Begleitern aus dem 
Reich der Toten, desto lichter wird das 

when. Am Schluß Geiri hat Stella, die 
im Angesicht der beglückenden Natur 
friedlich gestorben ist, unter Mühen würdig 
begraben tritt ihm unversehens ein gut­
gekleideter Herr (Bruno Ganz) zur Seite: 
der Engel aus dem Wenders-Film „Der 
Himmel über Berlu 

nicht das einzige Mal. daß Fridrik 
Filmgeschichte /inert, aber das 

dligste. Trotzdem behauptet dieses 
aus Island beim I 

ms Metaphysische 

kann, wer die nötige Fmpfindsamkeil 
brini 9 Einstellung sehen, fühlen, 

ι hildren of Naturi 
¡end tur die Annoso! 

die widerspenstige, nichts sagende, aber 
wahie I lebende, bekommt /arthchkeils-
prugel wie eine ungezogene#abcr trotz al 
lem geliebte Γ/ochti li könnten alle 
in den Pausenhof gehen. 

Der Hamburger ..Icar'" beginnt unend­
lich niedlich Shakespeare scheint fui Ham 
burg eine Hinterbühnen Komödie, eine Sa­
lon-1 ragodie Oder ein Vorziiiimei Di ama 
geschrieben zu haben. I lud wie ein giganto-
mainsches Vorzimmer sieht I rich Wonders 
Bühnenbild aus. dici schräg in den schwar­
zen, rußigen Bühnenraum eingepaßte, groß 
aufgeschnittene Zimmcrwatidc. I inks vom 
Zimmer etwas /ivilisaiionsmull und Thea­
tergerumpel Fhmm und üuadllicg machen 
das Stuck zunächst ganz klein. Sie gehen 
MM der Wucht des „Lear" in Deckung. 

Niemand hält diese Gewall ganz aus 
Bernhard M metti IMS in Berlin: ein Eiszcit-
Lear; Marianne Hoppe PWO in Frankfurt: 
ein Ritual-Lear; Rolf Boysen im Februar 
1992 in München: ein Liebes-Lcar; Wilfried 
Ortmann, letzte Woche in Ost-Berlin: ein 
Albemheits-I ear I .miei nie ganz geglückte 
Annäherungen an ein Ungetüm. 

Noch jede ..fear'-Inszenierung geht so 
lange gut, wie die halbe ne dauert: 

Konig verteilt sein Reich an zwei ι 
ter. Das Theater ist da noch ganz in der 
Welt. Aber wenn Lear die dritte Tochter 
verstößt, springt das Drama aus der be­
kannten Welt direkt hinein in einen völlig 
unbekannten Kopf: in den Schädel Lcars. 
Die Bühne bleibt hoffnungslos zurück. 

Lcars Ligen-Sinn, sein Toben, Stürmen, 
Rasen, seine dunkle Vernunft und heller 
Wahnsinn, die unbändige Lust darauf, emi­
nent unglücklich zu sein, die Welt an und 
durch sich zugrundegehen zu lassen, Ist 
kaum mehr in szenische /eichen zu lassen. 
Der Schrecken des Vaters, der von seinen 
undankbaren Töchtern auf die Heide ver­
bannt wird, der Schrecken ( ilosters, dem 
die Augen ausgerissen werden, der Schrck-
ken Edgars, der sich nackt vor seinem blut­
rünstigen Bruder vetsieckt ilei Schrecken 
Lears, der am Ende die tote Cordelia im 
Arm halt; der Schrecken der lüsternen, bö­
sen Schwestern, die sich gegenseitig meu­
cheln alles ganz blank, roh. fleischig, bru­
tal Horror als Lyrik. Auf dem Papier eine 
Offenbarung. Auf der Bühne eme Pein 1 in 
großes Drama. Kein gutes Theater-Stück. 

Jürgen Fhmm legt den Schrecken in 
Aspik: das fleischige als groß angerührte, 
schlottenge Biuhe. ziemlich durchsichtig. 
Shakespeare in Sülze Aus dem kleinen Im­
presario- Lear schwappt Quadflieg m den 
Wahnsinns! ear. den Weltuntergangs-
Lear, den Leidens-L ear Quadflieg aber hat 
außer lurs überschaubar Rczitatorisehe 
oder flach Sentimentale keinen Ton für die­
sen von Gott und der Welt verlassenen Kö­
nig. Er trägt Wahnsinn. Not und Tod edel-
geschäftig wie einen gallertartigen Panzer 
um sich herum. Darunter zelebriert er 
schnaubend und nuschelnd Zitate 

Den verbannten Kent mimt Christoph 
Bantzer als einen Sinti mit Strohhut und 
Schnauzbart Der geblendete ( Hotter ist ein 
Rentner in Kniebundhosen, den Fritz I ich-
tenhahn storchenhatt durch die Auffüh­
rung staksen laßt Der hose Edmund ist un­
ter dl Sven-I nk Bechtob ein aler­
ter Skmhcad-Jungiiianager. Elisabeth 
Schwarz und Charlotte Schwab sind als 
Goneril und Regan herzlose Klischee-Me­
gären, die, „Hau doch ab!', dem Alten lust­
voll weh tun. Annette Paulmann als Corde­
lia walzt in Nachthemd und Schwert als 
eine heilige Johanna der 1 leide daher. Spee­
re fliegen - es ist Kriegstheater, öltonnen 
brennen - es ist I Theater. Aus 
Zimmerbalken strömt Blut es ist auch 
Kasperletheater. Allseits wird nuitiniert ge­
storben fhmm umgibt Quadflieg, den lee­
ren Lehrer-Star der Aufführung, in flotter, 

mndiger langer Weile mit den übli­
chen, aktuellen Stadtthe len 
Keine Menschen auf dei Buhne lauta klei­
ne, bunte Szenenrm 

Nur Wolf-Dietnch SpreOMT als Narr 

einem Kollei auf »lein Rucken als I lüget-
kleid Zirpend und krähend meißelt 
dem Schrecken den ei sieht k 

l .nr iu i i i i r u n ii>[· S.O/i ' I r isl h e r r í n h 

SIUihte ili 
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Jubelknicker 
Im ganzes Jahr lang wud Münster, 

Westfalens alte Hauptstadi hren 
emtausendzweihundertsten debut tstag lei 
ern I ur mich ein bedeutendes I leignis ist 
den Macinateli) nichts /u teuer I in mit 
lunl/igtausend Maik dotierte! ..Preis tur 
loleianz" wird gestiftet, weil die loin 
in Munster zum Beispiel beim Westiah 
sehen Frieden I64K stets eine gute Heim­
statt (and zumindest seit man das Reich 
dei Wiedcttautct I 535 zerschlagen und die 

hen der Radelsluhier m den heute 
noch dort hangenden K.tilgen am luim 
dei l ambertikirche ausgestellt halle / tu 
I rmnerung d.iian wud im Ok lobet 1993 
das ..musikalische Gesamtkunstwerk 
Italieners Azio t orghi uraufgeführt 
Wiedertäufer aus cm op.nsi liei Steht4 Wh 
immei m solchen 1 allen rolli cm imposaii-

itibilaumsprogramm ab eine <. nol· 
Stellung kirchlicher Kunst, ein Svmposion 
Madt Raum"; eine neue moderne skulp-

liu . I oleian/ duuh Ι Ιι.ιΐομ \oii I du.udo 
chilhda wud aufgestellt; ein neues Mum 
um fui lackierte Kunst lindel che l mei 
Stützung ilei ( il.inzstofl'induslrie. bei 
nem I snkemelien wird ein neu 
Im e m o p a t i e Poesie" vergeben (2MKM) 
Mark) Ein ρ der Kongrefl über 
..mterkulturellcs Lernen amusan­
tes Auftragsstuck ..Hille Die Kaninchen 
kommen!" komplettieren den Reigen 
Kur/um: Über die Statu biuhi so uel le­
bendige euiopaisehe Kultur unserer Mu­
ratiteli und spendablen Gegenwart hei 
dj i mau es schier nicht herzuzahlen ver­
mag. Munsiei leuchtet Nun gibt es m dei 
Stadi ein beachtliches I nsemble Im kl.. 

Musik, das sich zwar aus eigener In­
itiative und auf eigene Kosten zusammen 
gefunden hat, sich aber dennoch 
Rachel Kammerorerseasii Munster· nennt 
Dreitausendfünfhundert Mark an /u 
schlissen sind the Musiker und ihr Schäf­
ten tieni Münsteraner Kulturelat bi 
wert gewesen. Dalm haben sie m Mim 
in ledem Jahr fünf Konzerte gegeben und 
sieh mit Spenden und allerhand I m 
H lininkungcn mehr schlecht als ret hi 
Wasser gehalten. Nun soll ausgerechnet im 
Jubeljahr das letzte Geld gestrichen wer­
den ilei Arttrag auf einen lâhrtiche ι orda-
nini von liinliiiidsiehzigtaiiscnd Mark 
liegt bei der Stadi ohne Aussichten aul 
Eis. Ober den großen Summen haben die 
Stadt|ubilieiei the kleinen aus den Augen 
verloren. Allem für eine einmalige Aufluh 
rung des vierten Aktes von Mcyerbeers 
„Der Prophet" mil dei ..Knuiuug OH Wie­
dertäuferkönigs am Originalslandort" sind 
mehrere hunderttausend Mark veran­
schlagt worden. Die preiswerteren Kam 
mermusiker haben angeboten, sich in ir­
gendeiner gewünschten Eorm am Jul' 
umsprogramm zu beteiligen. Sie haben 
schließlich an die Toleranz der Münstera­
ner Kulturpolitiken man denke nur an 
den Westfälischen Erieden appelliert, 
weil sie holften, daß ihre Initiative eine 

rderung verdiene Und 
ihren letzten Konzerten, die auch über die 
Mauern von Munster hinaus begeisternde 
Kritiken fanden, haben sie fünfzig Frei­
karten tut he Kulturpohiiker und 
-beamte zurückgelegt, den Personenkreis 
sogar eigens schriftlich eingeladen. I 
kommen ist niemand. Man muß das gewiß 
auf die kräftezehrenden Vorbereitungen 
für die Feierlichkeiten zurückfuhren. Wie 
heißt es in der Programmschrift der „Pro­
jektgruppe Stadtjubilautn"? „Die Ereignis­
se der 1200-Jahr-Feier wurzeln ausnahms­
los in der reichen < leschichte der Stadt und 
sind zugleich Ausdruck einer lebendigen, 
nt Halligen und pluralen Stadtgesell· 
sc li.il t i s i h 

. Langer Weg 
Ein Museum fur Urnen: aber erst 1995 

Florenz, die Stadt der Renaissance, will 
die zeitgenössische Kunst einem strengen 
Maßstab aussetzen. Man plant ein M 
um moderner Kunst. Der < lememdcrat 
unterstützte durch mehrere Wahlpen« 
eine schon mehr als zehn Jahre alte. 1978 
entwickelte Initiative des einstigen Kultur­
assessors ( amerhnghi und seines Naelilo! 
¿•ers Morales Die ( oundung eines solchen 
Museums mit einer Stiftung als Rechi 
ger wurde vor vier Jahren beschlossen. Fi­
nanziert werden soll die Stiftung von der 

neinde, der Industrie und den reguma 
len Banken. Als Sitz wurden die Werkshal 
len der ehemaligen Textillahnk ( ralileo im 
Vorort Ritredi ms Auge gelabt Die nutz­
bare Gesamtfläche des Baus betragt im­
merhin 12 (MM) Quadratmeter. I ine Neben­
absicht des Vorhabens ist die erchttektonl· 
sehe und kulturelle Aufwertung der Γ 
phene von Ron 

Mit dem I nihati zum Museum, dei in 
zwei Jahren abgeschlossen sein soll, wurde 
ein dreiköpfiges Architektcnteam betraut, 
das sich nach guter loskamst, her I i.idition 
zerstritten hat Übrig blieb Marco Mattci, 
der gegenwärtig auch die Bauarbeiten lei­
tet. Die I inanzierung des Baus (veran­
schlagte Kosten: I8.S Milliarden I 
rund zwanzig Millionen Mark) wurde 
weitgehend über ein Arbeitsbeschaffungs­
programm der Regierung in Rom bewirkt 
Der Haushalt für den Museumsbetrieb 
müßte nach Ansicht de Di­
rektors Amnon Barzel, der bisher das Mu­
seum moderner Kunst m Prato leitete. 
etwa zehn Millionen Mark un Jahr bei 
gen. Die Finanzlage Italiens wird Abstri­
che unvermeidlich machen 

Die siadt besit/i ai ¡»ssen, 
Schenkungen und uns) An­
kaufen einen teils maga. 
Amtsstuben verstreuten 1 undus 

Mindert W len /vsanziger 
l.thien M ii/el will duuh Hil 
kaule von Welken nach PM 
Strömungen dei < • dokumen 
reti und, wie er das bìther in Pialo machte, 
in W ttstellungen und aktuellen 

Ι ι rechnet 
Ι 11.du ungen mit 

bis zu 7tM)(MKi Besuchern im lain dp 


